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Christoph Albrecht

Nun ist aber genug geplaudert
– die Erdbeeren in Bern haben
Durst. Martin Jost schnappt sich
die Giesskanne, macht sich auf
zum Beet. Seit 34 Jahren wohnt
er in der Siedlung Gäbelbach
in Bern, in einem imposanten
Wohnblock mit 13 Stockwerken
und fast 300 Haushalten.

Dass er hier einmal sein eige-
nes Gärtchen haben würde, mit
Rhabarber, Zwiebeln und Kraut-
stiel? Er habe es nicht unbedingt
kommen sehen. «Es gibt ordent-
lich zu tun», sagt der 54-Jährige.
«Aber es ist schön.»

Wo heute auf einer Fläche
von knapp zwei Tennisfeldern
Gemüse, Beeren und Wildblu-
men spriessen, war noch bis vor
einem Jahr: nichts. Ein gemäh-
ter Rasen füllte fast den gesam-
ten Raum zwischen den Wohn-
blöcken. Genutzt wurde die leb-
lose Fläche bis auf sporadische
Fussballspiele im Sommer und
seltene Schlittelfahrten imWin-
ter kaum.

Stadt will lebenswertere
Aussenräume
Die urbanen Beete inmitten der
Hochhäuser sind Teil des Pilot-
projekts «Nachbarsgärten» der
Stadt Bern. Dabei soll weitge-
hend ungenutzte Fläche in Sied-
lungen in lebenswerteren Raum
umgewandelt werden. Das Ziel:
mehr Biodiversität, mehr Le-
bensqualität, mehr Interaktion
innerhalb der Nachbarschaft.

Sogenanntes Abstandsgrün,
wie solche blossen Rasenflä-
chen zur räumlichen Trennung
vonWohnblöcken genannt wer-
den, gibt es in Bern zuhauf. Sie
sind ein Produkt derverdichteten
Siedlungen, die in den 1960er-
und 1970er-Jahren entstanden.
Bei den Bewohnenden sollten
sie den Eindruck einer hygieni-
schen Umgebung entstehen las-
sen und ihnen gleichzeitig Na-
turnähe vermitteln.

«So zu wohnen, galt damals
als hipp und fortschrittlich», sagt
Daniel Baur, Professor für Land-
schaftsarchitektur an der Ber-
ner Fachhochschule. Immobi-
lienbesitzer und Verwaltungen
hätten sich von den monotonen
Flächen zudem einMinimum an
Aufwand für den Unterhalt ver-
sprochen.

Ähnliche Hitzeinseln
wie Asphalt
Tatsächlich bietet Abstands-
grün laut Baur allerdings kei-
nen Mehrwert – sondern bringt
vielmehrNachteilemit sich. «Aus
ökologischer Sicht ist es prob-
lematisch.» Im Sommer werde
sonnenexponierter Rasen zu ei-
ner ähnlichenHitzeinselwieAs-
phalt. Zur Biodiversität trage er
zudem nichts bei.

Dazu kommt der soziale As-
pekt. «Abstandsgrün schafft eine
Distanz zwischen den Anwoh-
nenden», so Baur. Durch ihre
Monotonie sowie das Fehlen von
Bäumen und Schatten lade eine
solche Fläche nicht zur Begeg-
nung ein. Vielmehr signalisiere
siemit dem klinisch getrimmten
Rasen, dass jegliches Betreten
dieses Raumes unerwünscht sei.

Der vermeintlich geringe Auf-
wand für die Pflege der Ab-
standsgrüne ist laut Baur in
Wahrheit gross. «Im Hochsom-
mer müssen diese Flächen wö-
chentlich gemähtwerden.» Dies
wiederumverursache hohe Kos-
ten für Eigentümer und Verwal-
tungen, die diese letztlich auf die
Mietenden abwälzten.

VierMillionen Franken
fürs Rasenmähen
Im Auftrag der Stadt Bern hat
Baur für das Pilotprojekt «Nach-
barsgärten» das Potenzial auf-
gezeigt, das eine Umwandlung
derAbstandsgrüne in anders ge-
nutzte Flächen mit sich bringen
würde. Alleine in den drei un-
tersuchten Stadtquartieren Stö-
ckacker, Bethlehem und Büm-
pliz fanden sich Abstandsgrüne
mit einer Gesamtfläche von 42,5
Hektaren,was rund 60 Fussball-
feldern entspricht.

Für diese Fläche fallen bloss
durch die Rasenpflege Unter-
haltskosten von über vier Mil-
lionen Franken pro Jahr an, wie
Baurs Team errechnet hat. «Es

ist absurd», sagt er. «Die Flä-
chen kosten extrem viel, damit
sie so aussehen, aber sie brin-
gen eigentlich niemandem et-
was.» Unter Landschaftsarchi-
tekten nennt man die Flächen
laut Baur deshalb auch «Bull-
shit-Grün».

Doch mit welchen konkre-
ten Nutzungen erhalten diese
einen Mehrwert? Das Potenzi-

al ist laut Baur gross, gerade in
ökologischer und klimatischer
Hinsicht. «Schon mit wenigen
Bepflanzungen liesse sich die
Umgebungstemperatur um drei
bis fünf Grad abkühlen.» Ein
Verzicht auf das Mähen, wo-
durch aus dem Rasen eine ar-
tenreicheWiesewürde,wäre für
die Biodiversität zudem ein Ge-
winn. Durch Gemüseanbau böte
sich für Bewohnende ausserdem
die Möglichkeit einer gewissen
Selbstversorgung und damit eine
Entlastung des Budgets.

Baur spricht von «Gold, das
vor der Türe liegt». Dies umso
mehr, als durch die Entwick-
lung nach innen und das Bevöl-
kerungswachstumderDruck auf
Naturräume in der Stadt stetig
zunehme. «Es geht darum, die-
sem ungenutzten RaumWert zu
geben.»

Eigentümermüssen
überzeugt werden
Was nach einer Win-win-Situ-
ation für alle Beteiligten klingt,
ist in der Praxis allerdings nicht
frei von Hindernissen. Eine der
grössten Hürden bei der Um-
setzung: Die meisten Abstands-
grüne sind im Besitz von priva-
ten und institutionellen Eigen-
tümern. «Unsere Möglichkeiten
sind deshalb beschränkt», sagt
Angela Losert, bei Stadtgrün zu-
ständig für das Pilotprojekt.

Wolle man die Flächen um-
pflügen und neu bepflanzen,
müsse man erst die Eigentü-
mer ins Boot holen, was nicht
immer einfach sei. Und selbst
wenn dies gelinge,müssten noch
die Bewohnenden davon über-
zeugt werden – und bereit sein,
eine gewisse Initiative zu über-
nehmen.

Das Pilotprojekt beschränkt
sich auf die Gäbelbach-Siedlung
imWestenvon Bern. In zweiwei-

teren Siedlungen sind inzwi-
schen ebenfalls auf Teilflächen
Nachbarsgärten entstanden, bei
welchen Stadtgrün beratend zur
Seite steht. Die Stadt Bern sieht
für das Konzept auch auf Ab-
standsgrünflächen in anderen
Stadtteilen ein grosses Potenzi-
al, etwa imMurifeld oder in Hol-
ligen.Denn die bisherigen Erfah-
rungen, sagt Losert, seien gut.

Der Zusammenhalt
wird gestärkt
Das bestätigt auch Neo-Gärtner
Martin Jost aus dem Gäbelbach.
13 Haushalte aus seinemWohn-
block machen inzwischen mit,
darunter Schweizer wie er, Ita-
liener, Kroaten, Türken und Ti-
beter. Jede Person steuere pro
Jahr 50 Franken bei für Werk-
zeuge, Dünger, Reparaturen und
Wasser.

Er sei selber überrascht, wel-
che Dynamik das gemeinsame
Projekt in der Siedlung ausgelöst
habe, sagt Jost.Vorher habeman
sich knapp gegrüsst, jetzt feiere
man zusammen Feste, helfe sich
gegenseitig und beschenke sich
auchmal mit Randen. «Es ist le-
bendiger geworden und gab ein
Zusammenrücken.» Demnächst
soll neben den Beeten auch ein
Steinhaufen angelegt werden.
«Für die Eidechsen.» Auch ein
Bienenhotel sei geplant.

Pure Harmonie und keiner-
lei Konflikte also aufgrund der
neuenNutzung? «Einmal hat je-
mand den Gartenschlauch zer-
schnitten», erzählt Martin Jost.
Er erklärt sich die Tat mit Frust
wegen der Stolperfalle. Ansons-
ten habe es in Bern keinen einzi-
gen Vorfall gegeben. Selbst jene
Blockbewohner, die bisher nicht
aktiv mitmachen wollten, hät-
ten Freude und seien neugierig.
«Man sieht sie nun häufiger auf
dem Balkon.»

Für das Projekt «Nachbarsgärten» wurde in der Gäbelbach-Siedlung ein Teil des Abstandsgrüns für Gemüsebeete geopfert. Fotos: Christian Pfander

Berner Blockbewohner sagen
«Bullshit-Grün» den Kampf an
Wilde Gärten statt leere Flächen Es bietet kaumMehrwert, schafft soziale Distanz, ist teuer im Unterhalt:
Das Abstandsgrün in Siedlungen gilt als überholt – und soll nun vermehrt umgenutzt werden.

Blockbewohner in der Gäbelbach-Siedlung und Neo-Gärtner Martin
Jost bei der Arbeit in seinem Garten.

«Ich bin selber
überrascht, welche
Dynamik das ge-
meinsame Projekt
in der Siedlung
ausgelöst hat.»

Martin Jost
Gäbelbach-Bewohner und
Neo-Gärtner

Das Berner Kantonsparlament
hat am Mittwoch eine Verschär-
fung der Hundegesetzgebung
abgelehnt. Für die Einführung
eines obligatorischen Haltekur-
ses muss die Regierung hinge-
gen die notwendigen gesetzli-
chen Anpassungen ausarbeiten.

Eine Motion aus den Reihen
der Grünen forderte eine Ver-
schärfung der Hundegesetzge-
bung. Gewisse Hunde – soge-
nannte Listenhunde – sollten
nur noch mit einer Bewilligung
gehalten oder gar verbotenwer-
den dürfen, um die Bevölkerung
besser vor Angriffen zu schüt-
zen. Angrenzende Kantone wie
das Wallis, Freiburg, Solothurn
und Aargau würden wesentlich
strengere Gesetze kennen, eben-
so Zürich.

«Wir wollen die Sicherheit
und den Schutz derMenschen in
Vordergrund stellen undverbes-
sern,vor allemderKinder», sagte
MotionärThomasHiltpold (Grü-
ne). Untätig sein sei keine Op-
tion, «wir müssen Fortschritte
machen». Jeder Biss sei einer zu
viel, sagte Sven Heunert von der
Fraktion SP/Juso. «Wir sollten
vorsorglich und aktiv reagieren
und nicht nur eingreifen.»

Bruno Martin appellierte na-
mens der EDU-Fraktion an die
Besitzerinnen und Besitzer: «Die
Haltung, der Umgang und die
Pflege sind entscheidend.» Clau-
dine Esseiva (FDP) betonte die
Freiheit und Eigenverantwor-
tung, die ihre Fraktion im Zen-
trum sehe.

Auf Eigenverantwortung set-
zenwolle auch die SVP, sagte Sa-
muel Leuenberger. Wer sich ei-
nenHund anschaffenwolle, sol-
le sich informieren. «Wir können
nichtwegen eines Einzelfalls das
Gesetz komplett abändern», sag-
te ermit Blick auf das Ereignis in
Sumiswald vonvergangenem Ja-
nuar. Damals war beim Angriff
eines Rottweilers ein Kleinkind
schwer verletzt worden.

Der Vorstoss sei kein «popu-
listischer Schnellschuss», ent-
gegnete FredyLindeggernamens
der Grünen-Fraktion. «Er ist gut
durchdacht.»

Die Kantonsregierung jedoch
erachtete die geltende Gesetzge-
bung als genügend.DerUmwelt-
direktorChristophAmmann (SP)
untermauerte diese Haltungmit
Zahlen. «Es ist nicht so, dass die
Regierung die Sorgen der Bevöl-
kerung nicht ernst nimmt», sag-
te er. Die Frage sei aber, welche
Massnahmenman treffenwolle.
Eigenverantwortung und staat-
liche Massnahmen im Einzelfall
seien zielführend genug.

Der Rat verwarf die Idee ei-
ner verschärften Hundegesetz-
gebung schliesslichmit 94Nein-
zu 54 Ja-Stimmen bei vier Ent-
haltungen.

Eine breit abgestützte Moti-
on, die obligatorische Grund-
kurse für erstmalige Hundehal-
ter und Hundehalterinnen for-
derte, überwies das Parlament
hingegen mit 96 zu 54 Stimmen
bei zwei Enthaltungen. Die Re-
gierung muss nun die notwen-
digen gesetzlichen Anpassun-
gen vorlegen.

Die Regierung schlug vor, die
Motion als Postulat zu überwei-
sen unddasAnliegen lediglich zu
prüfen, da die Ressourcen knapp
seien. Nun muss sie dennoch
über die Bücher. (SDA)

KeinMaulkorb,
aber Kurse für
Ersthalter
Hundegesetz Der Grosse
Rat hat eine strengere
Regulierung für gefährliche
Hunde abgelehnt.



Mehr Bedarf an sozialen Angeboten 

Kredit für Stadtberner Quartierarbeit kommt vors Volk 
Der Bedarf an Quartierarbeit sei in den letzten Jahren gestiegen. Deshalb will die Stadt Bern 
mehr investieren. 

BZ 24.04.2025 

 

In Quartierzentren entstehen Angebote wie die Nachbarschaftshilfe oder TreƯpunkte, bei denen sich Menschen in 
ihrer Muttersprache beraten lassen können. (Symbolbild) 

Foto: Stefan Anderegg 

Die Stadt Bern will mit der Vereinigung Berner Gemeinwesenarbeit einen neuen Leistungsvertrag 
über vier Jahre und 14,4 Millionen Franken abschliessen. Der Kredit kommt vors Volk. 

Die Vereinigung Berner Gemeinwesenarbeit (VBG) leistet Quartierarbeit und ist 
Dachorganisation für diverse Quartierzentren. Die Stadt Bern unterhält seit 1999 
Leistungsverträge mit dem VBG. Der Bedarf an Quartierarbeit und niederschwelligen sozialen 
Angeboten ist nach Angaben der Berner Stadtregierung vom Donnerstag in den letzten Jahren 
angestiegen. Damit habe sich auch das Aufgabengebiet des VBG erweitert. 

In den letzten Jahren entstanden etwa Angebote wie die Nachbarschaftshilfe Bern oder Infotime, 
wo sich Menschen in ihrer Muttersprache beraten lassen können. Mit den zusätzlichen Aufgaben 
stieg auch die Abgeltung durch die Stadt. Bisher wurden jeweils zweijährige Leistungsverträge 
ausgehandelt. 

117'000 Franken mehr 

Aufgrund der Kredithöhe kommt das Kreditgeschäft an die Urne. Damit die Stimmberechtigten 
nicht alle zwei Jahre abstimmen müssen, wird nun ein vierjähriger Leistungsvertrag 
abgeschlossen. Er umfasst die Jahre 2026 bis 2029. 

Geplant ist, dass die Stadt den VBG mit einem jährlichen Beitrag von rund 3,6 Millionen Franken 
vergütet. Das sind pro Jahr rund 117'000 Franken mehr als bisher. Dieser Kostenanstieg 
begründet der Gemeinderat mit dem Teuerungsausgleich und höheren Raumkosten. 

Nun geht das Geschäft zunächst in den Stadtrat. Die Volksabstimmung findet voraussichtlich im 
Herbst 2025 statt. 



Stadtberner Megaprojekt 

Operation Ausserholligen 

Das Grenzland unter dem Autobahnviadukt soll für 176 Millionen Franken zu Berns «neuer Mitte» 
werden. Ein Streifzug durch das Quartier. 

Cedric Fröhlich 
Der Bund, 13.05.2024 
 

 
Einmal vom Europaplatz zur Bahnstrasse – in Ausserholligen steht das grösste Berner Städtebauprojekt seit Jahrzehnten an. 
Foto: Raphael Moser, Franziska Rothenbühler, Adrian Moser 

Am Ort, an dem Bern seine Mitte sucht, wummert elektronische Musik aus den Boxen. Die Bässe ballern gegen die 
Autobahnbrücke und zurück. Es ist Freitag, Dayrave unter dem Viadukt im Weyermannshaus. Jörg Rothhaupt (56) – 
gross gewachsen, Quartierarbeiter – steht etwas abseits und sagt: «Cooler Ort.»  

Die Feier steigt im Grenzland. Seit den 1970er-Jahren liegt die A12 quer über der Bundesstadt, trennen die Areale 
unter der Brücke Bern in einen Osten und einen Westen. Am 9. Juni entscheiden die Stimmberechtigten über die 
Zukunft dieser Gegend. Konkret geht es um einen Rahmenkredit. 176 Millionen Franken, um ein Quartier 
auseinanderzunehmen und neu zusammenzusetzen. 

Menschen wippen, und Jörg Rothhaupt muss beinahe brüllen, damit man ihn versteht. Er ist seit vielen Jahren ein 
Vermittler zwischen der Stadtverwaltung und den Menschen im Stadtteil 3, zu dem auch Ausserholligen gehört. 
Manchmal wirkt er wie ein Fanarbeiter – er brennt für seinen Job.  

Ausserholligen. Das hört sich nach einem Weiler im Grünen an, ist aber das geografische Herz dieser Stadt. Heute ist 
es ein Quartier zwischen Gleisen und Strassenschluchten, Familiengärten und Gewerbeindustrie. Wenn das 
Vorhaben fertig ist, könnte sogar in Bern so etwas wie ein Grossstadtgefühl aufkommen. Rothhaupt: «Dann müsste 
es eigentlich Innerholligen heissen.» 

Eine Stadt wächst in sich hinein 

Das ambitionierteste Berner Städtebauprojekt seit Generationen besteht aus vierzig Teilstücken, siebzehn davon 
gleist die Stadt entweder selbst auf oder beteiligt sich massgeblich an deren Kosten. Sie will Gleise unterführen, den 
Stadtbach aus dem Boden holen, einen S-Bahnhof verschieben, Terrains planieren. Hunderte Bäume pflanzen, 
Tausende Quadratmeter Grünflächen ausbreiten. 

Die Stadt ist dabei nur eine Akteurin von vielen, die das Gesicht Ausserholligens in den nächsten zehn Jahren radikal 
verändern werden. Sie stellt die Infrastruktur bereit, damit auf dem Perimeter insgesamt mehr als drei Milliarden 
Franken verbaut werden können. 

EWB etwa plant drei Hochhäuser hochzuziehen, die Berner Fachhochschule errichtet ihren neuen Campus, und die 
SBB spannen eine Brücke über den Güterbahnhof. Anders ausgedrückt: Bern wird in Ausserholligen wachsen – und 
zwar nach innen. Arbeiten aktuell ungefähr 4000 Menschen im Quartier, wären es künftig doppelt so viele. Aus rund 

https://www.bernerzeitung.ch/author/63919784/cedric-frohlich


800 Einwohnerinnen und Einwohner würden bis zu 3500. Hinzu kommen die rund 7000 Studierenden und 
Mitarbeitenden der Fachhochschule. 

 
Die städtische Energieversorgerin EWB will in Ausserholligen drei Hochhäuser bauen. So könnten sie dereinst aussehen. 
Visualisierung: zvg 

Am Ende der Operation Ausserholligen wäre Bern eine andere Stadt, das Münster nicht länger ihr höchstes Gebäude 
und das Quartier nicht mehr das Schlüsselloch zwischen dem omnipräsenten Osten und dem zuweilen 
marginalisierten Westen. Sondern «ein weit geöffnetes Tor», diese Hoffnung äussern in diesen Tagen Menschen auf 
beiden Seiten der Brücke. 

Accolas «Jagdgebiet» 

Es zieht am Europaplatz. Das 7er-Tram rollt weiter – «Dinggg». Thomas Accola wartet bereits am Perron, die 
schwarze Mappe unter den Arm geklemmt. 1991 zog es ihn der Arbeit wegen nach Bern. Accola – Bündner, 
Pullunder, Schnauz – war Nachrichtensprecher und Journalist, als das Radio noch DRS hiess. Seit seiner 
Pensionierung amtet er als Präsident der Quartiervereins Holligen-Fischermätteli.  

Er hat in sein «Jagdgebiet» geladen, wie der Mann es nennt. «Dieser Raum unter dem Viadukt ist heute ein Unort.» 
Wahlweise spricht er auch vom «Abstellraum» oder der «Barriere». Über ihm lärmt die Autobahn. 

 
«Ein Unort»: Thomas Accola, Präsident des Quartiervereins Holligen-Fischermätteli. 
Foto: Raphael Moser 

Thomas Accola wird am 9. Juni ein Ja in die Urne legen. «Endlich kommt Leben in die Bude!» Das Projekt sei nötig, 
wichtig, ja essenziell. Nur liefert jeder gute Nachrichtenmensch immer auch das Aber mit: Ihm bereiten die Details 
Sorgen. «Unsere Angst ist, dass die umliegenden Quartiere die Zeche bezahlen.» Er fürchtet «Pendler auf der Suche 
nach Parkplätzen» und «all die Baustellen». Suchverkehr und Bagger – Bedenken, die man weiter westlich, in 
Bümpliz und im Stöckacker, teilt. 

Die Verantwortlichen der Stadt gehen davon aus, dass lediglich 20 Prozent der künftigen Pendlermassen mit dem 
Auto ins neue Ausserholligen fahren. Der grosse Rest soll in den Trams, Bussen und Zügen an- und abreisen. Gemäss 



den heutigen Plänen würden im Quartier 2800 private und öffentliche Parkplätze geschaffen. Accola zweifelt, ob das 
genügt.  

Was, wenn jemand in einem Dorf oder Städtchen lebt, das mit dem ÖV nicht so leicht verknüpft ist? «Ich habe die 
Pendlerstatistik studiert, es ist klar, welche Wahl diese Leute treffen.» Nur damit man den Mann richtig versteht, er 
spricht nicht von den Freiburgern oder den Murtnern: «Die sollen – excusez l’expression – Gopferdammi mit dem 
Zug kommen.» 

 
Das Gebiet unter der Autobahnbrücke ist heute eine unwirtliche Ansammlung von Kleinarealen. 
Foto: Adrian Moser 

Accola und der Quartierverein plädierten erfolglos für ein zusätzliches Parkhaus beim Autobahnanschluss Bern-
Bümpliz. «Illusorisch, wegen der nötigen Rodungsbewilligung», habe man ihm beschieden. 

Regen setzt ein. Es geht zu den Perrons des S-Bahnhofs, Accola führt weiter durch Strässchen und Siedlungen, immer 
eine Anekdote im Anschlag. «Dieser Block wird bald totalsaniert», «hier kommt die neue Fernwärmeleitung rein». 
Verglichen mit dem, was auf ein Ja am 9. Juni folgen würde, sind es Kleinigkeiten. Die Umsetzung wird weitaus 
komplexer, vieles müsste zeitgleich geschehen, anderes streng getaktet. «Das wird eine Reparatur am fahrenden 
Auto.»  

Während der Bauphase, die mindestens zehn Jahre dauern dürfte, werden ganze Strassenzüge unter Druck geraten. 
Accola wird sich für seine Jagdgründe ins Zeug legen müssen. 

Ein alter Plan 

Wer die Stadtverwaltung um ein Gespräch über die Operation Ausserholligen bittet, sitzt einige Tage später in einem 
Zoom-Meeting mit den Köpfen des gigantischen Vorhabens. Einer von ihnen ist Reto Zurbuchen, Berns 
Stadtingenieur: «Man muss das gar nicht schönreden, Bauen bedeutet Lärm, Staub und Dreck. Der Druck wird 
beträchtlich, und die Bauzeit wird sich über mehrere Jahre erstrecken.» 

Die Stadt hat eine Art Eingreiftruppe ins Leben rufen, bestehend aus Polizei und Behörden, die bei Konflikten rasch 
reagieren will. Etwa wenn zu viele Pendler in den Quartieren nach Parkplätzen suchen oder die Baustellen umfahren. 
Oder wenn es gefährlich wird auf den Schulwegen. Stadtingenieur Zurbuchen sagt: «Wir wollen uns auch daran 
messen lassen, wie gut wir unsere Quartiere schützen.» 

 
Stadtingenieur Reto Zurbuchen mit den Plänen für den Entwicklungsschwerpunkt Ausserholligen. 
Foto: Raphael Moser 



Die Stadt hat sich lange darauf vorbereitet. Ausserholligen ist seit dreissig Jahren ein sogenannter 
«Entwicklungsschwerpunkt». Mit diesem sperrigen Begriff versieht der Kanton Bern jene Orte, an denen er wachsen 
kann und will. 

Gegen diese Wachstumspläne formiert sich bislang kein hörbarer Widerstand. Eine ganze Zeile von Anrufen bei 
Stadtpolitikern und -politikerinnen aller Couleurs enden mit der Feststellung, dass im politischen Bern für einmal so 
etwas wie Einigkeit zu herrschen scheint.  

Eine Handwerkerin zieht weiter 

Maya Schnyder zündet sich eine Zigarette an und sagt: «Es tut weh.» Schnyder (54) – eisblaue Augen, 
Büezerinnenhände – wird ihren Platz in dieser Stadt verlieren. Die alte Werkstatt an den Gleisen muss weichen. Die 
SBB werden hier ihre neue Passerelle hinstellen, genauer soll hier die Brücke enden, die quer über den 
Güterbahnhof gelegt wird, um den Fachhochschulcampus mit der gegenüberliegenden Seite zu verbinden. 

Per Ende November endet der Mietvertrag mit den verbliebenen Kleingewerblern auf der Parzelle. Dazu zählen auch 
ein Metallbauer, ein Hofladen und ein Baugeschäft. «Groll ist das falsche Wort», sagt Schnyder. «Trauer trifft es 
besser.» 

 
Maya Schnyder in den Gängen ihrer kleinen Werkstatt an der Bahnstrasse. 
Foto: Franziska Rothenbühler 

Am Güterbahnhof kreuzen, gigsen, rattern blau-rote Loks, auf denen «Cargo» steht. Ausserholligen ist heute ein 
vergleichsweise kleines Quartier, entsprechend wenige Menschen werden als direkte Konsequenz der 
Grossbaustellen verdrängt. Aber es gibt sie, jene, die weichen müssen. Neben Maya Schnyder müssen etwa auch die 
Familiengärten im Ladenwandgut – jenseits des Viadukts – Land abtreten.  

Vor Schnyders Werkstatt stehen ihre beiden Twikes. Während Jahrzehnten hat sie die dreirädrigen Elektrofahrzeuge 
repariert. Ihre Kundschaft kam aus der Umgebung, dem Tessin, halb Europa. «Das Geschäft lief gut.» Vor ein paar 
Jahren gaben ihre Knie auf – doppelte Meniskus-OP. Aber es war ohnehin Zeit für etwas Neues. 

Sie hat sich dann auf Wildpflanzen spezialisiert. Im Garten neben der Werkstatt lässt sie Kräuter und Sträucher, 
Blumen und Gebüsche gewähren, die andere tilgen würden. «Viele davon kann man essen.» Sie bietet Kurse an. Das 
wird sie auch tun, wenn dieser Garten nicht ist – ausserhalb von Bern. 

«Es ist schade, dass immer mehr Raum für das Kleinstgewerbe verloren geht.» Dieser Raum müsse nicht jeden 
Schnickschnack haben, vor allem bezahlbar sein. Das war die Werkstatt an der Bahnstrasse. Wohl auch weil es vom 
Hof direkt auf die Gleisanlagen geht, nebenan beinahe täglich Inhaftierte auf den Gefangenenzug verladen werden 
und hinter dem Haus ein Auto nach dem anderen vorbeirollt. «Und manchmal kamen Freunde und Bekannte auch 
einfach nur hierher, um einen Kaffee im Garten zu trinken.» 

Sie werden ein letztes Fest feiern in der Werkstatt. «Das ist sonnenklar.» Und ihre Pflanzen will Maya Schnyder noch 
ausgraben, verschenken. Retten. 

 

https://www.derbund.ch/ausserholligen-das-mega-bauprojekt-der-stadt-bern-830043264774 

 

https://www.derbund.ch/ausserholligen-das-mega-bauprojekt-der-stadt-bern-830043264774
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Der Wocheneinkauf steht an. Der Wa-
gen füllt sich mit Gemüse, Jogurt, Pasta,
Getränken und Co. An der Kasse finden
die Produkte ihren Weg in die Einkaufs-
tasche. Diese wird schwer, das Tragen
mühsam. Hier kommt die «Nachbar-
schaft Bern» ins Spiel: In der Stadt ste-
hen 364 Freiwillige im Einsatz, die in
verschiedenen Bereichen unterstützen.

Die einen helfen beim Einkaufen, die
anderen machen einen Spaziergang mit
einer alleinstehenden Person, geben
Nachhilfe oder klären Technik-Fragen.
«Seit 2020 gehört das Angebot zur Ver-
einigung Berner Gemeinwesenarbeit
VBG. Damit fördern wir den Kontakt und
den Austausch in den verschiedenen
Quartieren», erklärt Teamleiterin Sonja
Preisig (44) und ergänzt: «So entstehen

teilweise Freundschaften und das Ver-
ständnis für unterschiedliche Lebens-
situationen wird grösser.»

Wertschätzung weitertragen
Diesen Einsatz schätzt der Coop Regio-
nalrat Bern – und spendet der «Nachbar-
schaft Bern» 3000 Franken. «Das ist eine
Anerkennung für das Angebot. Es freut
uns, dass wir ein Zeichen der Wertschät-
zung an unsere Freiwilligen weitergeben
können», betont Larissa Huber, Prakti-
kantin bei «Nachbarschaft Bern». So nut-
zen die Verantwortlichen den finanziel-
len Zustupf für die Weiterentwicklung.
«Wir organisieren Austauschtreffen für
die Freiwilligen und laden spannende
Referentinnen und Referenten zu Fach-
themen ein.» Denn die 311 unterstützten

Personen unterschiedlichen Alters, sol-
len das Angebot auch künftig nützen
können. «Wer helfen will, kann bei der
Anmeldung verschiedene Interessen
angeben. Wir gleichen diese mit dem
Unterstützungsbedarf der gemeldeten
Personen ab und schauen, welche Tan-
dems sich eignen», erzählt Sonja Preisig.

Dabei gilt: Die Personen sollten in
Gehdistanz zueinander wohnen – 15 Mi-
nuten ist der Richtwert. «Damit läuft das
Ganze so unkompliziert wie möglich
ab. Treffen ergeben sich allenfalls auch
spontan», erklärt Huber. Dadurch krie-
gen Nachbar:innen und Quartierbewoh-
nende ein Gesicht – die städtische Ano-
nymität gerät in den Hintergrund. Und
schliesslich schaden helfende Hände
nie. ●

Austausch statt
Anonymität
Im Rahmen von «Nachbarschaft Bern» setzen sich über 300 Freiwillige in
unterschiedlichen Bereichen für unterstützungsbedürftige Personen ein.
Nun erhalten die Verantwortlichen eine Spende des Coop Regionalrats Bern.

TEXT RABEA GRAND FOTO JEROEN SEYFFER

Freuen sich über den symbo-
lischen Check von Coop Regi-
onalrat Patrick Bruni (2. v. l.):
Larissa Huber, Noëlle Alten-
burger, Michael Zeier und
Sonja Preisig von «Nachbar-
schaft Bern» (v. l. n. r.).
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